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KapiTel 1

J immy Perez blieb stehen, um Atem zu holen, und sah aufs 

Meer hinaus. Es war ein ruhiger, windstiller Tag, hohe Wolken 

filterten das Licht, und das Wasser glänzte hellgrau, wie Metall. 

Am Horizont waberte eine Nebelbank. In den tiefen Taschen 

der langen Öljacke, die einst seinem Großvater gehört hatte, 

lagen hühnereigroße Kieselsteine. Sie waren rund und glatt und 

so schwer, dass er spüren konnte, wie ihr Gewicht an seinen 

Schultern zerrte. Er hatte die Steine am Strand von Ravenswick 

aufgesammelt, hatte sie sorgfältig ausgewählt: nur die ganz run-

den, die so weiß waren wie Knochen. In einiger Entfernung, ein 

Stückchen vom Ufer weg, ragte ein Fels empor, der an ein zur 

Seite geneigtes Kreuz erinnerte. Das ruhige Wasser schlug kaum 

daran an.

Perez ging weiter, zählte im Kopf die Schritte. Seit Frans Tod 

beging er an den meisten Tagen das gleiche Ritual: Er sammelte 

Kieselsteine am Strand in der Nähe ihres Hauses und brachte 

sie dann hierher, an ihren Lieblingsplatz auf den Shetlands. Teils 

war es Buße, teils Pilgergang. Teils die Besessenheit eines Wahn-

sinnigen. Er rieb mit dem Daumen über die Steine, und die Be-

rührung verschaffte ihm einen eigentümlichen Trost.

Auf dem Hügel grasten ein paar Mutterschafe mit ihren Läm-

mern, die noch sehr wacklig auf den Beinen waren. Hier oben im 

Norden lammten die Schafe spät, nicht vor April. Neues Leben. 

Die Nebelbank kam näher, doch in der Ferne, auf dem höchsten 

Punkt der Landspitze, konnte er den kleinen Hügel sehen, den 
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er mit seinen in Ravenswick gesammelten Steinen errichtet hat-

te. Eine Gedenkstätte für die Frau, die er geliebt hatte und deren 

Tod noch immer auf seinem Gewissen lastete, ihn noch immer 

niederdrückte.

Während er weiterging, rief er sich die Etappen ihrer Liebe 

ins Gedächtnis, die Jahreszeiten ihrer Leidenschaft. Auch das 

gehörte zu dem Ritual, das er bei jedem Besuch hier beging. Im 

Winter war er ihr das erste Mal begegnet, alles war verschneit, 

und am klaren Winterhimmel taumelten hungrige Raben. Im 

Sommer hatte er mit ihr geschlafen, als die Seevögel auf den 

Klippen kreischten und sich die Wiese um ihr Haus in einen 

Teppich aus Wildblumen verwandelt hatte. Im Frühjahr hatte 

sie ihn gefragt, ob er sie heiraten wolle. Er blieb einen Augen-

blick stehen, die Erinnerung daran machte ihn schwindlig, der 

Himmel schien zu kippen und um seinen Kopf zu kreisen, und 

er wusste nicht mehr, wo das Meer endete und wo der Himmel 

begann. Ihr spitzbübisches Lächeln. «Na, Jimmy? Was hältst du 

davon?» Und im Herbst war sie ums Leben gekommen, in einem 

Sturm, der sein Elternhaus auf Fair Isle fast zerstört hätte, der 

die Gischt hoch in die Luft gepeitscht und sie vom Rest der Welt 

abgeschnitten hatte.

Ich habe den Verstand verloren, dachte er. Ich werde nie wie-

der bei Sinnen sein.

Von dem Steinhügel aus konnte er bis nach North Mainland 

schauen. Fran hatte diese Aussicht geliebt, sie hatte gesagt, hier 

erfasse man die Shetlands mit einem Blick, ihre Kargheit wie 

ihre Schönheit, den Reichtum, der vom Meer kam, und das öde, 

kahle Land. Die Vergangenheit und die Zukunft. In der Ferne, 

in einer langgezogenen Bucht, lag das Ölterminal von Sullom 

Voe, das in diesem seltsam silbrigen Licht beinahe wie eine ver-

wunschene, eine versunkene Stadt aussah. Überall Land und 



Wasser und Land, das sich im Wasser spiegelte. Im Süden eine 

Reihe riesiger Windräder, deren Flügel jetzt still standen. Unter 

ihm die Siedlung Hvidahus, drei Puppenhäuschen und ein Pier 

und, fast ganz in den Bäumen verborgen, das Heimatmuseum 

von Vatnagarth, wo sein Auto stand.

Es war auf den Tag genau sechs Monate her, dass Fran ums 

Leben gekommen war. Ich sollte besser nicht mehr hierherfah-

ren, überlegte er. Erst wenn Frans Tochter Cassie alt genug war, 

alles zu verstehen, erst wenn er sich in der Lage fühlte, ihr diesen 

Ort zu zeigen, wollte er wiederkommen. Er hoffte, dass der Ge-

denkhügel dann immer noch da sein würde.

Er stieg den Hang hinab und wurde vom Nebel, der wie ein 

Tümpel das tiefer gelegene Gelände bedeckte, verschluckt, so-

dass ihm war, als müsse er ertrinken. Der Museumsparkplatz, 

auf dem bei seiner Ankunft noch kein Auto gestanden hatte, war 

jetzt voll, und aus einer der Scheunen kam Musik, die Fenster 

waren erleuchtet – rechteckige Monde, die das Dämmerlicht 

durchdrangen. Die Musik lockte ihn näher, und er musste an die 

Volkssagen aus seiner Jugend denken, an die Trolle, die Sterbliche 

mit ihrem Geigenspiel verführten und ihnen ein Jahrhundert aus 

ihren Leben stahlen. Ich selbst sehe bestimmt auch aus wie eine 

Gestalt aus einer Sage, dachte er, mit meinem langen schwarzen 

Haar und unrasiert, wie ich bin, in der unförmigen schwarzen 

Jacke. Er spähte durch ein Fenster und sah eine Gruppe älterer 

Leute tanzen. Die Melodie war ihm bekannt, und einen Moment 

lang war er versucht hineinzugehen, eine der alten Damen, die 

an der Wand saßen, bei der Hand zu nehmen und sie durch den 

Raum zu wirbeln, damit sie sich wieder jung fühlte.

Doch dann wandte er sich ab. Der alte Jimmy Perez hätte das 

wohl getan, vor allem, wenn Fran dabei gewesen wäre. Aber er 

war ein anderer geworden.
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KapiTel 2

J erry Markham blickte über die schmale Bucht, die sich vom 

offenen Meer landeinwärts wand. Hinter ihm lag das weite 

Hügelland, mit seinen Torfböden und dem vom langen Winter 

braunen Heidekraut. Vor ihm das Ölterminal. Vier Schlepper, so 

groß wie Trawler, zwei längsseits, einer vorne und einer achtern, 

schoben gerade die Lord Rannoch rückwärts an den Pier. Die 

Tanker wurden immer mit dem Bug zum Meer hin festgemacht, 

damit sie im Notfall sofort auslaufen konnten. Hinter dem ru-

higen Wasser der Bucht sah er eine Industrielandschaft mit Öl-

tanks, Bürogebäuden und dem wuchtigen Kraftwerk, das Strom 

für das Terminal lieferte und ins Netz der Shetlands einspeiste. 

Ein Leuchtfeuer fackelte das überschüssige Gas ab. Um das gan-

ze Gelände zog sich ein hoher, mit Natodraht gekrönter Zaun. 

Sogar auf den Shetlands waren Orte wie das Terminal nach dem 

elften September besser abgesichert worden. Früher hatte man, 

um zum Terminal zu gelangen, nichts weiter gebraucht als einen 

Lichtbildausweis. Heute wurden alle Lieferanten überprüft und 

durch eine Sicherheitsschleuse geschickt, und jeder Transporter 

wurde kontrolliert und gekennzeichnet. Und selbst wenn die 

Tore dann geöffnet wurden, gab es noch eine weitere Sperre aus 

Beton, die einem die Zufahrt verwehrte.

Jerry machte ein Foto.

Über ihm setzte ein Flugzeug der Eastern Airways zum Lande-

anflug auf Scatsta Airport an. Während des Zweiten Weltkriegs 

hatte die Betonpiste als Stützpunkt der Royal Air Force gedient. 
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Jetzt wurde hier mehr Flugverkehr abgewickelt als auf dem Flug-

hafen von Sumburgh, doch landeten hier keine Linienflugzeu-

ge; aus dieser Maschine würden weder Touristen klettern noch 

Schüler, die vom College nach Hause kamen. Die Flüge hier hat-

ten alle mit dem Öl zu tun. Markham beobachtete eine Gruppe 

Männer, die auf die Rollpiste sprangen. Sie waren durchtrainiert 

und hätten zu einem Rugbyteam oder einer Militäreinheit ge-

hören können: Der gleiche Kameradschaftsgeist war ihnen an-

zumerken. Diese merkwürdige Art der Männerfreundschaft, 

die an ihm irgendwie vorübergegangen war. Von dort aus, wo er 

stand, konnte Markham zwar nicht hören, was sie sagten, doch 

er glaubte, dass sie Witze austauschten. Schon bald würden die 

Hubschrauber kommen und sie zu ihrem nächsten Einsatz auf 

die Bohrinseln bringen.

Früher einmal hatten über achthundert Tanker jährlich das 

Rohöl von Sullom Voe aus nach Süden transportiert; heute leg-

ten nur noch zweihundert an der Anlegestelle an, und die Lord 

Rannoch hatte Rohöl von Schiehallion geladen, einem weiter 

westlich im Atlantik gelegenen Ölfeld. Die Felder in der Nord-

see waren weitgehend erschöpft. Markham kannte alle Daten 

und Fakten. Er hatte gründlich recherchiert, aber er war auch 

auf den Shetlands geboren und aufgewachsen. Er war mit den 

Wohltaten des Öls groß geworden: mit den gut ausgestatteten 

Schulen und Sportstätten, dem Musikunterricht und den ebe-

nen, breiten Straßen. Es war schwieriger und aufwendiger ge-

worden, das Öl unter dem Meeresboden zu fördern, doch auf 

dem Gelände herrschte immer noch geschäftiges Treiben; er sah 

nichts, was auf den Niedergang des Terminals hindeutete. Einen 

Moment lang fragte er sich, ob die Shetlands sich wohl anders 

entwickelt hätten – ob er sich anders entwickelt hätte – ob alles 

unverdorbener wäre, wenn man das Öl nie entdeckt hätte. Und 
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was die Zukunft wohl für die Inseln bereithalten mochte, wenn 

das Öl einmal vollständig erschöpft sein würde.

Markham tat ein paar Schritte, um eine etwas andere Per-

spektive zu bekommen, und machte noch ein Foto. Hinter der 

Umzäunung wurde gerade eine Straße gebaut. Wohnmodule 

wie Blechbüchsen wurden auf Betonblöcke gesetzt. Neben dem 

alten Terminal wurde ein neues errichtet, und eine riesige recht-

eckige Mauer verbarg die Torfblöcke, die man aus dem Hügel ge-

stochen hatte, um das Gelände dafür zu schaffen. Während das 

Öl langsam zur Neige ging, hatte man Gasvorkommen entdeckt, 

und auf den Shetlands war diese neue Energiequelle begeistert 

begrüßt worden. Das Gas bedeutete Arbeitsplätze. Lastwagen 

einheimischer Unternehmer brachten schon Steine aus dem 

Steinbruch von Sullom herbei, um das Fundament des neuen 

Werks zu legen. Hotels, Gästehäuser und Privatunterkünfte 

waren überfüllt von Arbeitern aus dem Süden. Die Immobilien-

preise stiegen wieder. Das Gas bedeutete Geld.

Markham ging den Hügel hinab und sprang über ein paar 

Torfgräben, um zu seinem Wagen zu gelangen. Er hatte ihn am 

Ende eines Fahrwegs abgestellt, der an der Flugpiste vorbeiführ-

te. Auch hier wurde gebaut: Markham sah die Metallrippen 

eines neuen Kontrollturms. Das Flugzeug, das seine Passagiere 

ausgespuckt hatte, lud bereits wieder neue ein. Während er an 

den Männern vorüberfuhr, die vor dem Treppchen Schlange 

standen, um zuzusteigen, war ihm bewusst, dass sie ihn anstarr-

ten. Auf den Shetlands gab es nicht viele Autos wie seinen Alfa. 

Er spürte und genoss ihr Erstaunen und ihren Neid und fragte 

sich, was Annabel wohl davon halten würde.

Er nahm die Straße, die entlang der Bucht gen Süden nach 

Brae führte. Eine halbe Meile vom Terminal entfernt deutete nur 

noch eine gelbe Boje in der Mitte der Wasseroberfläche darauf 
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hin, dass hier Öl verladen wurde. Sollte es zu einem Auslaufen 

des Öls kommen, würde man eine schwimmende Sperre an der 

Boje festmachen, die verhindern sollte, dass der empfindliche 

Salzsumpf am Ende der schmalen Bucht verseucht wurde. Doch 

die Tanker und Anlegestellen, die Büros der Hafenmeisterei, die 

Flugpiste und das neue Gasterminal, all das wurde bereits von 

einer Hügelkuppe verdeckt. Jetzt konnte man nur noch Schafe, 

Möwen und Raben sehen und die Brachvögel hören.

Am Ende der Bucht von Sullom erreichte er die Gemeinde-

grenze von Brae und bremste leicht ab, um auf die Hauptstraße 

aufzufahren. In Brae waren mehr Zeichen der Ölindustrie zu er-

kennen: Es gab ein paar Straßenzüge mit Häusern, die die Ge-

meinde als Unterkünfte für die Arbeiter errichtet hatte. Sie waren 

grau und zweckmäßig, und die Touristen, die gekommen waren, 

um pittoreske Landschaften zu sehen, hassten sie. Die Shetlands 

waren nicht pittoresk. Sie waren ungezähmt und karg und über-

wältigend, und alles Pittoreske wäre hier fehl am Platz gewesen.

Kurz hinter Brae geriet er in eine Nebelbank. Den ganzen 

Tag über war es schon diesig gewesen, windstill und mit die-

sem grauen Nieselregen, der einem durch Haut und Knochen 

zu dringen schien. Doch plötzlich konnte er kaum mehr sehen, 

dass die Straße vor ihm eine Kurve machte. Auf der anderen 

Fahrbahn kam ihm ein Paar Scheinwerfer ganz langsam ent-

gegen und schwebte durch den Nebel an ihm vorbei. Den Motor 

des vorübergleitenden Wagens konnte er nicht hören. Er hatte 

das Gefühl, dass es außerhalb der Kapsel seines Autos nichts 

mehr gab auf der Welt. Kein Geräusch. Keine Sicht. Dann tauch-

te auf einmal ein weiteres Paar Scheinwerfer auf, diesmal von 

links, sehr schnell, und es kam beinahe genau auf ihn zu. Er 

bremste scharf und lenkte zur Seite, um auszuweichen. Selbst 

bei diesem Nebel war er noch zu schnell gefahren, und er hörte 



das Quietschen der Reifen auf dem Asphalt und spürte, wie er 

die Kontrolle über den Wagen verlor. Aber immer noch dämpfte 

der Nebel die Geräusche. Es war, als wäre er in einem Traum ins 

Schleudern geraten. Oder in einem Albtraum. Einen Augenblick 

lang blieb er zitternd sitzen.

Dann siegte die Wut über den Schrecken. Er versuchte, sie zu 

beherrschen, tief einzuatmen und ruhig zu bleiben, doch es ge-

lang ihm nicht. Irgend so ein Vollidiot hätte ihn fast gerammt 

und beinahe umgebracht. Hätte ihm beinahe den Wagen zu 

Schrott gefahren, was im Moment noch wichtiger war. Die 

Scheinwerfer des Autos, das ihn von der Straße gedrängt hatte, 

waren jetzt ausgeschaltet, und er hatte nicht gehört, dass der 

Verrückte weggefahren wäre. Er stieg aus dem Wagen und fühlte 

die Angriffslust in sich pulsieren wie eine Ader. Er wollte jetzt je-

manden verprügeln. Seit Monaten hatte er einen solchen Drang 

nicht mehr verspürt, und die Wut durchströmte ihn wie eine 

Droge den Süchtigen, spendete ihm den altbekannten Trost, 

den Rausch der Erregung. Seit seiner Ankunft auf den Shetlands 

war er geduldig und höflich gewesen. Hatte seinen Ärger kon-

trolliert. Doch der hatte jetzt ein legitimes Ziel gefunden, und 

Markham ließ alle Beherrschung fahren.

«Was zum Teufel ist denn in dich gefahren, du Arschloch?»

Keine Antwort.

Der Nebel war so dicht, dass er das Auto nicht erkennen 

konnte, lediglich einen dunklen Schatten. Darauf ging er nun 

zu, er hatte vor, die Tür aufzureißen und den dreisten Fahrer 

aus dem Wagen zu zerren. Da bewegte sich etwas hinter ihm, er 

spürte es mehr, als dass er es hörte, und wirbelte herum.

Wieder bewegte sich was. Ein Luftzug. Ein Pfeifgeräusch, wie 

wenn etwas durch die Luft geschwungen würde. Ein heftiger 

Schmerz. Dann nichts mehr.
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KapiTel 3

r hona Laing machte sich einen Tee. Entkoffeinierten Earl 

Grey. Der Dorfladen in Aith hielt ihn mittlerweile extra für 

sie auf Vorrat. Sie wohnte in der ehemaligen Schule, einem soli-

den grauen Gebäude, von dem die Leute meinten, es sei zu groß 

für sie, eine alleinstehende Frau. Die Leute äußerten allerlei 

Meinungen über sie, und hin und wieder schnappte sie einen 

Zipfel der Gerüchte auf, die sie belustigten und manchmal auch 

ärgerten: dass sie alle sechs Wochen nach Edinburgh zum Fri-

seur fliege, dass sie ein uneheliches Kind bekommen und zur 

Adoption freigegeben habe, dass es einen heimlichen Liebhaber 

gebe, der des Nachts, sobald es dunkel sei, mit dem Boot in den 

Jachthafen von Aith komme und am anderen Morgen wieder 

verschwinde. Ihr Grundsatz war es, diese Geschichten weder zu 

bestätigen noch zu leugnen.

In den ersten sechs Monaten, nachdem sie auf die Shetlands 

gezogen war, hatte sie sich nur mit dem Haus beschäftigt, und 

nun sah es endlich so aus, wie sie es wollte. Die Möbel waren 

maßgefertigt, sodass es im Haus aussah wie im Innern eines 

prächtigen Schiffs. Wie in der Kajüte des Kapitäns. Alles hatte 

seinen Platz. Das Büro der Staatsanwältin in Lerwick war genau-

so aufgeräumt. Unordnung und Chaos lösten körperliches Un-

wohlsein bei ihr aus.

Sie nahm den Tee mit ins Wohnzimmer und blickte die Bö-

schung hinab auf die Bucht. Fast den ganzen Tag hatte dichter 

Nebel über dem Land gelegen, doch als sie von Lerwick nach 
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Hause gefahren war, hatte er sich endlich verzogen, und jetzt war 

alles in klares Frühlingslicht getaucht. Wasser und grüne Hügel, 

so weit sie sehen konnte. Es war immer das gleiche Ritual, je-

den Abend nach der Arbeit. Die Heimfahrt aus Lerwick, der Tee, 

und dann stand sie ein paar Minuten am Fenster und genoss 

den Ausblick. Auch im Winter, wenn es schon lange finster war. 

Gerade machte sich ein flacher Lastkahn auf den Weg zu den 

Lachskäfigen weiter draußen im Meer. Auf der Wasseroberfläche 

trieben Muschelleinen, die Schwimmer sahen aus wie schwarze 

Perlen an einer Kette. Alles war, wie es sein sollte. Doch dann sah 

sie, dass eine der Jollen, mit denen sie in der kommenden Saison 

die Regatten bestreiten wollten, in der Nähe des Jachthafens auf 

dem Wasser trieb. Dabei sollte sie doch auf dem grasbewachse-

nen Abhang liegen. Erst am letzten Wochenende hatten sie das 

Boot aus seinem Winterlager geholt. Es ging kein Wind, der es 

hätte in die Bucht wehen können. Rhona dachte, dass die Kinder 

aus dem Ort, die sich am Ende der Osterferien wohl langweilten, 

es aufs Wasser geschoben haben mussten; wahrscheinlich fan-

den sie es lustig, den Frauen der Rudermannschaft einen Streich 

zu spielen.

Rhona gehörte zu einem Team erfahrener Ruderinnen in Aith. 

Dies war das Einzige, was sie unternahm, um sich ins Gemein-

schaftsleben einzugliedern. Sie war immer der Meinung gewe-

sen, dass sie sich als Staatsanwältin etwas abseitshalten sollte. 

In einem Landstrich mit so wenig Einwohnern war es schwierig, 

Beruf und Privatleben auseinanderzuhalten, doch das Bedürf-

nis nach engen Freundschaften hatte sie ohnehin noch nie ver-

spürt. Dass sie zu der Rudermannschaft gehörte, bedeutete ihr 

jedoch viel. Die Abende, an denen sie trainierten und danach 

noch ein paar Gläser Wein bei einer der Teamkolleginnen tran-

ken. Die Regatten, wenn alle Ortsbewohner kamen, um sie an-
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zufeuern. Sie hatte gedacht, die Beste und Ehrgeizigste in der 

Mannschaft zu sein, doch das hatte sich als Irrtum erwiesen – 

die Pächterin eines kleinen Hofs bei Bixter war ihr weit über-

legen. Rhona schätzte die körperliche Anstrengung (die Besuche 

im Fitnessclub von Edinburgh fehlten ihr), und letztes Jahr war 

sie mit dem Fortschreiten der Saison immer besser geworden. 

Obwohl sie gerade erst von der Arbeit gekommen war und ihren 

Tee trinken wollte, fühlte sie sich verantwortlich für die Jolle, 

die mit der Flut aufs Meer hinaustrieb. Sie zog sich um und ging 

zum Jachthafen hinunter.

Dort war alles ruhig. Es war Abendessenszeit, im Fernsehen 

liefen Seifenopern, und die Kinder wurden vorm Zubettgehen 

gebadet. Watvögel pickten am Strand im Tang herum. An ihrer 

Jacht an der Anlegestelle war ein Dingi festgemacht. Die Marie-

Louise war ihr ganzer Stolz, sie war groß genug, um schnell und 

weit zu segeln, doch gleichzeitig konnte Rhona sie problemlos 

allein lenken. Sie ließ das Dingi zu Wasser und ruderte auf die 

verirrte Jolle zu, wobei sie selbst diese kurze Zeit auf dem Meer 

am Ende des Tages genoss. Wegen des Segelns war sie auf die 

Shetlands gezogen. Sie war dafür geschaffen, sich auf dem Meer 

zu bewegen. Ein Exfreund hatte einmal gemeint, in ihren Adern 

fließe Salzwasser, nicht Blut.

Es war ein Leichtes, die Jolle einzufangen. Rhona wollte ein 

Seil durch den Ring am Bug ziehen, um sie wieder an Land zu 

bringen. Sie dachte, dass sie den Abend eigentlich auch auf dem 

Wasser verbringen könnte. In der Bucht würde es noch etwa eine 

Stunde lang hell genug sein. Es ging kein Wind, weshalb sie nicht 

segeln konnte, doch auch wenn sie den Motor anwerfen muss-

te, konnte sie die Ausblicke genießen, deren sie niemals müde 

wurde. Man konnte die Shetlands nur dann wirklich erfassen, 

wenn man sie vom Meer aus sah. Dann warf Rhona einen Blick 



in das offene Boot. Über die Sitzbänke gestreckt lag ein Mann. Er 

hatte blondes Haar und helle Haut, sodass seine dunklen Augen 

seltsam aussahen, als wäre er geschminkt. Noch bevor sie die 

klaffende Wunde an seinem Schädel und das getrocknete Blut 

an seiner Wange sah, wusste Rhona schon, dass er nicht mehr 

lebte; sie wusste es, noch bevor ihr klarwurde, dass er keines 

natürlichen Todes gestorben war.
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KapiTel 4

als der Anruf kam, war Sandy Wilson noch im Büro. Er er- 

 kannte die Stimme der Staatsanwältin, und sein erster 

Gedanke war, dass er in Schwierigkeiten steckte: dass er irgend-

eine Anordnung nicht genau genug befolgt hatte. Er wusste, 

dass sie nicht viel von ihm hielt, was ihn nicht überraschte. Er 

hielt selbst nicht viel von sich. Sein Chef, Jimmy Perez, war noch 

krankgeschrieben, tastete sich an ein paar Tagen die Woche vor-

sichtig ins Arbeitsleben zurück, und Sandy bekam Albträume, 

wenn er daran dachte, dass er es war, der jetzt zuweilen die Ver-

antwortung trug.

«Sergeant Wilson.» Auf den Shetlands sprachen sich alle mit 

Vornamen an. Mit Ausnahme der Staatsanwältin. Sandy wusste, 

dass er ihr aufmerksam zuhören sollte, doch er merkte, wie seine 

Gedanken abschweiften. Er reagierte nun mal nervös auf Stress, 

das hatte ihn schon zu seiner Zeit als Schuljunge auf Whalsay 

immer in Schwierigkeiten gebracht. Von seinem Bürofenster aus 

konnte er zum Hafen hinuntersehen. Die Fähre nach Bressay 

hatte gerade abgelegt, um durch die Meerenge hinüber zur Insel 

zu fahren. Auf dem Pier rauften sich Möwen um ein Stück Abfall.

«Deshalb brauche ich Sie hier. Jetzt sofort. Haben Sie mich 

verstanden?» Rhona Laings Stimme klang schneidend. Ganz of-

fensichtlich hatte sie von dem Ermittler eine geistesgegenwär-

tigere Reaktion erwartet. Sie hatte Sandy noch nie sonderlich 

geschätzt, weder als Mann noch als Polizeibeamten.

«Aber sicher.»
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«Bevor Sie losfahren, müssen Sie aber noch Inverness infor-

mieren. Die müssen ein paar Leute herschicken. Die von der 

Mordkommission und welche von der Spurensicherung.»

«Vor morgen früh können die aber nicht hier sein», sagte 

Sandy. Jetzt fühlte er sich sicherer, mit den praktischen Dingen 

kannte er sich aus. «Das letzte Flugzeug von Inverness ist gerade 

losgeflogen.»

«Aber wir brauchen die Unterstützung von dort, Sergeant. Ich 

habe die Jolle an meiner Anlegestelle in Aith festgemacht. Die 

Leiche lasse ich am besten, wo sie ist. Für morgen ist schönes 

Wetter vorhergesagt, sie sollte dort also sicher sein, wenn wir sie 

gut abdecken. Und wir müssen den Jachthafen absperren und 

die Leute fernhalten. Wir brauchen auch Sichtschutzwände. Sie 

wissen ja, wie die Leute gaffen. Und morgen ist Samstag, da wer-

den viele Menschen am Hafen sein.»

«Sie werden sich nicht gerade beliebt machen, wenn Sie die 

Leute an einem Wochenende von ihren Booten fernhalten.» 

Sandy kratzte sich am Arm und dachte, dass es nichts Schöneres 

gab, als zu dieser Jahreszeit zum Fischen hinauszufahren. Auf 

dem Meer konnte man endlich spüren, dass die langen, dunklen 

Wintertage vorüber waren.

«Ich will mich ja auch nicht beliebt machen!», kam die Ant-

wort, scharf wie eine Gewehrsalve.

«Haben Sie ihn eigentlich erkannt?», fragte Sandy. «Den To-

ten, meine ich.»

Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille, und er begriff, 

dass sie über seine Frage nachdachte. Er fand, dass die Men-

schen immer anders aussahen, wenn sie tot waren, und wenn 

man einen Toten nicht gut kannte, war es nicht immer einfach, 

eine Leiche zu identifizieren. Doch als die Antwort dann kam, 

war sie unmissverständlich. «Nein, Sergeant. Und das ist auch 
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ein Grund, weshalb ich Sie vor Ort brauche. Wenn er hier von 

den Shetlands kommt, werden Sie uns wahrscheinlich sagen 

können, wer er ist.»

Wieder schwieg sie. Im Hintergrund konnte Sandy das Meer 

hören. Die Staatsanwältin musste noch am Jachthafen sein und 

vom Handy aus telefonieren. Sie hatte Glück, dass sie dort über-

haupt Empfang hatte. Was Handys anging, war jener Teil der 

Hauptinsel ein schwarzes Loch. «Ich schicke Ihnen ein paar 

Leute rüber, die den Hafen absperren», sagte er, «und setze mich 

mit Inverness in Verbindung. Ich komme dann nach, so schnell 

ich kann.»

«Gut.»

Er wusste, dass sie das Gespräch nun beenden wollte, und 

brüllte beinahe, damit sie noch nicht auflegte: «Miss Laing!»

«Ja, Sergeant.»

«Soll ich Jimmy Bescheid geben? Inspector Perez?» Diese 

Frage beschäftigte ihn, seit ihm aufgegangen war, was ihr Anruf 

bedeutete. Jimmy Perez war nicht mehr wie früher, seit seine 

Verlobte ums Leben gekommen war. Er neigte zu Melancholie 

und Wutausbrüchen, die aus dem Nichts kamen. Seine Kolle-

gen hatten Mitgefühl und wollten ihm Zeit lassen. Er habe die 

Arbeit zu früh wiederaufgenommen, sagten sie. Er leide unter 

Depressionen. Doch nach sechs Monaten neigte ihre Geduld 

sich dem Ende zu. Sandy hatte das Gemurmel in der Kantine 

gehört: Vielleicht sollte Perez kündigen und sich der Aufgabe 

widmen, sich um Duncan Hunters Tochter zu kümmern. Wenn 

man bei der Polizei auf den Shetlands befördert werden wollte, 

musste man schon auf den Tod des Vorgängers warten. Viel-

leicht sollte Perez das einzig Anständige tun: Nach vorn blicken 

und jemand anderem die Chance geben, seinen Job vernünftig 

zu machen.


